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Das engliſche Lügengewebe
Ein Aufruf Tſchens an die Welt-

meinung
Berlin, 30. März. Eugen Tſchen, der Außenminiſter der

Nationalregierung, hat gegen die kriegeriſchen Maß-
nahmen der Engländer in China, gegen ihr Vorgehen
in der Biasbay, d. h. in dem Territorium der Nationalregierung,
ſowie gegen das Bombardement der Stadt Nanking
durch engliſch- amerikaniſche Kriegsſchiffe eine Erklärung ver-
öffentlicht. Zugleich appelliert er an die öffentliche Meinung der
ganzen Welt, den lügenhaften Greuelmeldungen
der engliſchen Preſſe keinen Glauben zuſchenken. Die Süd- Regierung übernehme den Schutz der ſich
in ihrem Gebiet aufhaltenden Ausländer.

Es iſt der zielbewußten engliſchen Nachrichtenpolitik gelungen,
mit Hilfe des undurchſichtigen Schleiers einer zum mindeſten
bewußt entſtellenden Berichterſtattung die Situation zu ſchaffen,
die man in London wünſchte. Jetzt alſo iſt erreicht, daß England
nicht mehr allein ſteht in ſeinem aktiven Eingreifen in die chine-
ſiſchen Wirren, ſondern daß es von Japan und vor allem Amerika,
bis zu einem gewiſſen Grade auch von Frankreich hierbei unter-
ſtützt wird, ohne daß nun die engliſche Führerſchaft bei dieſer
Jntervention in Frage geſtellt wird.

Das entſcheidende Ereignis war die Einnahme von Nanking
und ihre Begleitumſtände. Für das engliſche Experiment, das mit
dieſer Tatſache vorgenommen wurde, war Nanking viel geeigneter
als Schanghai, weil es dort nicht ſo viel unabhängige Bericht
erſtatter gab, als daß man eine allzu frühe Aufklärung der tat-
ſächlichen Verhältniſſe befürchten mußte. Alſo wußte die engliſche
Preſſe wahre Schauermärchen über die blutigen Unruhen, über
Plünderungen, Raub und Mord in dieſer Stadt zu berichten. Es

Die Mißtrauensanträge
Deutſcher Reichstag

Berlin, 30. März. Vizepräſident Graef- Thüringen er-
öffnet die Sitzung um 1 Uhr.

Der Notetat wird ohne Ausſprache in dritter Leſung gegen
die Kommuniſten angenommen.

Die zweite Leſung des
Haushalts des Reichswehr miniſteriums

wird fortgeſetzt.
Abg. Lucke (Wirtſch. Ver.) fordert größere Sicherungen für

die Unterbringung der ausſcheidenden Angehörigen der Reichs
wehr im Zivildienſt. Es müſſe mehr für Unterbringung der alt
gedienten Soldaten im öffentlichen Leben geſorgt werden. Be
ſonders als Beamte ſolle man ſie unterbringen.

Abg. Dr. Moſes SSoz.) behandelt das Kapitel der
Selbſtmorde in der Reichswehr. Die Zahl der Selbſtmorde
und Selbſtmordverſuche in der Reichswehr ſei von 140 im Jahre
1921 auf 184 im Jahre 1924 geſtiegen und ſei dann über 165 auf
136 Fälle im Jahre 1926 geſunken. Die Urſachen der Selbſt
morde liegen innerhalb des Syſtems. Vielleicht ſpielt die Hand-
habung deſſen, was man beim Militär Diſzeplin nennt, eine viel
größere Rolle, als es die ahnen, die ſelbſt innerhalb dieſes
Syſtems ſtehen. Der Redner fordert für die Reichswehr eine
beſſere Erziehungsmethode nach der ſtaatsbürgerlichen Richtung
hin. Wenn man mehr Vertrauen für die Reichswehr verlange,
dann müſſe man von der Reichswehr, insbeſondere von den Offi-
zieren, mehr Vertrauen für die Republik, mehr Vertrauen in die
Republik verlangen.

Reichswehrminiſter Dr. Geßler ſtimmt dem Vorredner zu.
Wir müſſen uns gegenſeitig beſſer verſtehen. Alle Parteien waren
ſich auch im Ausſchuß darüber einig, daß wir hinſichtlich der
Selbſtmorde vor einem ganz ſchweren Problem
ſtehen. Das Problem ſpielt nicht bei uns eine Rolle, ſondern auch
anderswo, im öſterreichiſchen Heere und in der Schupo. Hinſicht
lich der Soldatenmißhandlungen haben wir nur die Möglichkeit,
die Mißhandler den ordentlichen Gerichten zu überliefern. Wir
haben es immer jedem Vorgeſetzten zur Pflicht gemacht, auch in
leichteren Fällen bei Streitigkeiten zwiſchen Kameraden nie eine
Sache von ſich aus zu erledigen, ſondern immer die Ent
ſcheidung dem Gericht zu überlaſſen. Auch Vorgeſetzte, die ihre
Aufſichtspflicht verſäumen, unterliegen nach dieſer Richtung hin
der gerichtlichen Entſcheidung Jm Falle Ludwigsluſt iſt die
ſofortige Entlaſſung der Verurteilten erfolgt. Wenn
in einigen Abteilungen ſyſtematiſche Mißhandlungen vorkommen,
ſo haben die verantwortlichen Offiziere damit den Nachweis er
bracht, daß ſie die Befähigung für ihre Stelle nicht haben. (Zu
ſtimmung.) Wenn in einem Falle ein Gerichtsurteil nicht er
folgt, ſo werden wir auf Grund der Beſtimmungen des Wehr-
geſetzes die Konſequenzen ziehen, als wir abſolut zur Kündigung
ſchreiten. Was haben aber unſere Vertrauensmänner für einen
Wert, wenn ſolche Dinge in der Truppe möglich ſind und ſie ſich
nicht durchſetzen können Der Miniſter ſtellt feſt, daß er auf das
„Militärwochenblatt“ keinerlei Einfluß habe und daß das Blatt
auch keinerlei Subventionen erhalte. Auf dem ſozialdemokrati-
ſchen Zuruf, daß er keinen Einfluß auf die Redaktion habe, ob er
nicht ſelbſt ſchon einmal Mitarbeiter geweſen ſei, erwidert der
Miniſter: Jch habe keinerlei Einfluß auf die Redaktion! Wenn
Jhr Antrag aber durchgehen ſollte, daß mein Gehalt geſtrichen
wird, dann könnte mit der Mitarbeiterſchaft vielleicht etwas wer
den. (Heiterkeit.) Der Miniſter ſchließt: Jch bedauere es, wenn
in die Beſprechung ernſter Dinge parteipolitiſche Gegenſätze ohne
Not hi cht werden, wenn ein verbitterter Ton bei der

paßte ganz gut, daß unter den Fremden in Nanking die Staats
angehörigkeit der U. S. A. am meiſten vertreten war, daß alſo die
Vereinigten Staaten in dieſem Punkte beſonders empfindlich
waren. Wie ſchauerlich war es zu leſen, daß Hunderte von
Fremden, Frauen und Kindern, in die Hände wilder Horden
gefallen waren, und daß die Kriegsſchiffe der Großmächte, um das
Aeußerſte zu verhüten, ein ganzes Stadtviertel in Brand ſchießen
mußten. Ein engliſcher Konſul war totgeſchlagen worden. Man
weiß inzwiſchen, daß er „leicht verletzt war“ und nunmehr wieder
hergeſtellt iſt. Von den Hunderten in Nanking getöteter Fremder
haben ſich ſieben Tote bewahrheitet und man weiß noch nicht,
ob dieſe ſieben etwa den Schüſſen der fremden Kriegsſchiffe zum
Opfer gefallen ſind.

Auf jeden Fall hat die engliſche Berichterſtattung erreicht,
was die engliſche Politik wollte: der erſte amerikaniſche Marine-
befehlshaber hat die Nerven verloren, hat tatſächlich unter
Chineſen ein Blutbad angerichtet und China vergißt ſo etwas
nicht.

Die Kantonregierung ſtellt an England
ein Ultimatum

Newyork, 30. März. Aus Peking ſind Nachrichten ein-
getroffen, die beſagen, daß der amerikaniſche Geſandte in Peking,
MeMurrgy, ein ſcharfes Vorgehen gegen China be-
fürwortet und zur Begründung anführt, daß die zahlreichen
Grauſamkeiten gegen die Europäer abſichtlich von unifor-
mierten Soldaten begangen wurden. Den Engländern
wurde von der Kanton regierung ein Ultimatum zu
geſtellt, in dem mit einem Angriff auf den britiſchen
Beſitz gedroht wird, wenn nicht für ieden der 35 Soldaten, die
bei der Verſenkung einer Barke durch die Engländer ums Leben
a eine Entſchädigung von je 5000 Dollar gezahlt
werde.

gegen Geßler abgelehnt
handlung von Fragen angeſchlagen wird, an denen Volk, Vater
land und Heer gleiches Jntereſſe haben. (Beifall.)

Abg. Kopſch (Dem.) verlangt Sicherung der Stellung der
Kantinenpächter. Die Zivilmuſiker müßten vor der Konkurrenz
der Militärmuſiker geſchützt werden.

Miniſter Dr. Geßler weiſt darauf hin, daß es Meinungs-
verſchiedenheiten zwiſchen Kommandeur und Kantinenpächter
geben könne, namentlich wegen Schuldenmachens und alkoholi-
ſchen Exzeſſen. Deshalb müſſe der Kommandeur Einfluß behalten.

Abg. Schneller (Komm.) behauptet, man wolle im
Rahmen des Völkerbundes die Reichswehr gegen Rußland ge
brauchen.

Abg. Putz (Komm.) meint, nirgends werde ſchamloſer das
Geld der Steuerzahler verſchwendet als bei der Marine. Die
kleine Flotte habe viel zu viel Admirale. Als der Redner einen
Satz aus dem im Reichstage verbreiteten Flugblatt der Friedens
geſellſchaft zitiert, in dem geſagt wird, es ſei unmöglich, ein
ganzes Volk auf die Dauer zu betrügen, ſchallt ihm ein lebhaftes:
„Sehr richtig“ von der Rechten entgegen.

Ahg. Eggerſtedt (Soz.) ertlärt, beim Stapellauf des Kreuzers
„Königs. rg“ ſeien alle möglichen Fahnen zu ſehen geweſen, nur
nicht die ſchwarzrot-goldene. Der Miniſter werde jetzt nicht mehr
behaupten können, daß es keine ſchwarze Reichswehr gegeben
habe. Dieſe habe ſogar eine Ehrenwache bei Eberts Begtäbnis
geſtellt. Es ſei falſch, daß die Sozialdemokratie, wie behauptet
werde, grundſätzlich gegen Heer und Marine ſei. Der Pazifismus
ſei ein ſchönes Spiel, aber bei der Einſtellung der anderen Staaten
nicht zu verwirklichen. Wir haben mehr Admiralſtellen als
Schiffe. Faſt doppelt ſoviel wie die weit größere franzöſiſche
Fiotte. Auch an den Auslandsreiſen unſerer Kreuzer könnte
geſpart werden. Die Oſtſee könnte für ſie auch ganz lehrreich ſein.
Miniſter Dr. Geßler erklärt, er habe den Kampf gegen eine
Verbindung der Reichswehr mit den Wehrverbänden jahrelang
geführt. Man könne ihm höchſtens vorwerfen, daß er nicht genug
Erfolg gehabt hätte. Das ſei auf Gründe zurückzuführen, über
die er nur im Fehmeausſchuß ſprechen könne. Diſziplinariſch ein-
ſchreiten könne er erſt, wenn die ordentlichen Gerichte geſprochen
hätten. Das habe der Reichstag ſelbſt gewollt. Der Miniſter
erklärt weiter, er habe ein eigenes Spitzelſyſtem nicht aufziehen
wollen, ſondern er ſei auf die Polizei angewieſen. Er habe ſich
allerdings auf die Offiziere verlaſſen. Aber er hätte ja niemand
anders gehabt. Jn den Jahren der Erregung waren wir wohl
alle politiſch ein wenig verſtiegen. Jch weiß, wieviel bei uns noch
zu beſſern iſt, aber ich hatte in all dieſen Jahren die Reichswehr
erſt aufzubauen und war mit Aufgaben überlaſtet, hatte mit
Schwierigkeiten zu kämpfen. Es iſt nicht immer leicht, anſtelle eines
Mannes, den man fallen läßt, einen neuen zu finden. Jch habe
für unſere Offiziere keine goldſtrotzenden Uniformen beantragt,
ſondern nur Hut und Epauletten. Man kann doch zu einer geſell-
ſchaftlichen Veranſtaltung, wo alle mit dem Zhlinder erſcheinen,
nicht mit dem Lederhut kommen. Die Uneinigkeit der Auslands-
deutſchen ſei bedauerlich. Es iſt angeordnet worden, daß z. B.
bei Kranzniederlegungen ſchwarzrot-gold neben ſchwarzweiß-rot
gezeigt wird. Wenn in Wilhelmshafen ſchwarzrot-gold gefehlt
hätten, ſo ſei das bedauerlich. Wäre ich ſelbſt da geweſen, ſo
erklärt der Miniſter, ſo hätte es nicht gefehlt, denn die Flagge
des Reichswehrminiſters iſt ſchwarz-rot-gold mit dem Eiſernen
Kreuz. Die Marinedienſtflagge iſt aber auf Beſchluß der National-
verſammlung ſchwarzweiß-rot mit der Göſch und dem Kreuz; ſie
wird in Wilhelmshafen wohl vorherrſchend geweſen ſein.
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Abg. Treviranus (Dn.) weiſt auf das hohe Alter der deutſche

Schiffe hin. Unſere Linienſchiffe ſtammen aus den Jahren 190
bis 1906, die Kreuzer reichen ſogar bis 1899 zurück, lediglich be
den elf großen Torpedobooten werde die Fertigſtellung be
ſchleunigt. Linienſchiffe von 10 000 Tonnen, wie man ſie u
zu bauen geſtatte, könnten keinen Vergleich bezüglich ihre
Kampfwertes mit ſolchen von 385000 Tonnen der engliſche
Marine aushalten. Auch die Armierung unſerer Schiffe entſprech
keineswegs den Bedürfniſſen der Neuzeit. Der ſozialdemokratiſ he
Vorwurf, daß durch die Höhe des Heeresetats die Kulturausgabet
leiden, iſt vollig unbegründet. Man ſollte nicht vergeſſen, de
in den Koſten der Neubauten mindeſtens 68 Prozent Löhne e
halten ſind und dadurch 22000 Arbeiter Brot verdienen. De
Redner betont dann den volkverbindenden Wert des Ausla
dienſtes, der durch den Beſuch der Kreuzer „Berlin“ u
„Hamburg“ erzielt ſei. Der erſte Beſuch in einer ehemaligen
deutſchen Kolonie hat unſere verlorenen Brüder in ganz Südweſt
zu überquellender Begeiſterung gebracht. Pflicht unſerer 5
iſt es, den Stamm unſerer Marine zu erhalten, damit die Se
geltung der Zukunft nicht allein den Nachbarn überlaſſen wird
(Beifall.) Vrit

Abg. ninghaus (D. V. P.) legt kommuniſtiſche Zeitungenvor zum Beweiſe dafür, wie die Kommuniſten e Se r
Marine gegen die Autorität wühlen. Polen mache die größter
Anſtrengungen, um Danzig zu bekommen. Gelingt ihm das, da
iſt Oſtpreußen verloren. Jm Danziger Hafen überwiege
ſchon die polniſche Flagge. Auch im ſogenannten Munitionsbecke
auf der Weſterplatte habe ſich Polen einen beträchtlichen Krieg
hafen geſchaffen. Danzig gerät in die größte Gefahr, wen
Deutſchland den polniſchen Anſprüchen nicht entgegentritt. Unſer
Schiffe haben im Auslande, Chile, Argentinien uſw. den beſten
Eindruck gemacht.

Reichswehrminiſter Geßler erwidert auf eine Anfrage de
Abg. Wegmann: Es iſt eine Anordnung dahin ergangen, daß d
Wahrung der Ehre nur im Rahmen der Geſetze erfolgen darf, u
daß auch jeder moraliſche Duellzwang abſolut ausgeſchloſſen iſt.

Es folgen die Abſtimmungen. Dazu erklärt Abg. Rönnebur
(Dem.), daß die demokratiſche Fraktion dem Mißtrauensantrag nich
zuſtimmen werde. Damit wolle ſie aber nicht dem Miniſter
Vertrauen ausſprechen.

Darauf werden die Mißtrauensanträge der S
demokraten und Kommuniſten gegen den Wehrminiſter in ein
Abſtimmung gegen die Antragſteller abgelehnt.

Ebenſo abgelehnt wird der Antrag auf Streichung des Min
gehaltes.

Tie ſozialdemokratiſchen und kommunjiſtiſchen Anträge
Kürzung einzelner Etatstitel werden abgelehnt, die Ausſchußk
ſtände aufrecht erhalten.

Der Haushalt für Reichewehr und Marine wird genehmig
Ueber die demokratiſche Entſchließung auf Kürzung des Etats
10 Prozent wird bei der dritten Leſung abgeſtimmt.

Darauf werden die Beratungen abgebrochen.
Donnerstag 10 Uhr: Haushalt für die Kriegslaſten, Rei

finanzminiſterium. Schluß 84 Uhr.

Preußiſcher Landtag
Berlin, 30. März. Der preußiſche Landtag ſetzte die zweit

Leſung des Haushalts des Jnnenminiſterium
mit der Weiterführung der allgemeinen Ausſprache zum Abſchni
Polizei und Landjägerei fort.

Abg. Metzenthien (D. Vp.) bezeichnete die Anſicht
Miniſters als voreilig, daß die Organiſation der Polizei in
weſentlichen abgeſchloſſen ſei. Das neue Poljzeibeamtengeſetz ſe

vollkommen unzureichend. RAbg. Bartold Hannover (Dem.) hält den Miniſter
antwortlich dafür, daß er den Staat ſichere, indem er die Polize
zu einem zuverläſſigen Machtinſtrument mache. n

Bei den Abſtimmungen des preußiſchen LandtagesKultusetat wurde gegen die Stimmen der Linken, einſchliehn

der Demokraten, der Antrag des Hauptausſchuſſes angenommen
den Abbau der Grundſchulklaſſen an den privaten höhere
Lehranſtalten ſo lange auszuſetzen, bis die im Reich
vorgeſchlagene reichsgeſetzliche Regelung durchgeführt iſt. Geg
die Deutſchnationalen, das Zentrum und die Völkiſchen wurde de
Antrag des Hauptausſchuſſes auf Vorlegung einer egliederte
Statiſtik über die Befreiung von Kindern von der rundſchu
pflicht angenommen. Abgelehnt wurde der Antrag, der da
Staatsminiſterium erſucht, zur Ausführung des Artikels 148 de
Reichsverfaſſung über Völkerverſöhnung die notwendige
Anordnungen zu treffen. Gegen den Antrag ſtimmten die Rech
und die Kommuniſten. Angenommen wurde ferner der Antra
der die Trennung der Geſchlechter in der Volksſchu
bei großen Syſtemen mindeſtens vom 5. Schuljahre ab forden
ſowie ein weiterer Antrag, der die Einſtellung von Mitteln fül
neu zu errichtende Pfarrſtellen verlangt.

Es wurde ferner gegen Kommuniſten und Sozialdemokra
der Antrag abgelehnt, den 1. Mai als allgemeinen Schulfeierig
zu erklären. Annahme fand auch der Antrag auf größere Bteiligung der akademiſch gebildeten Frab am
richt der Oberſtufen der höheren Mädchenbildungsanſtalten. J
namentlicher Abſtimmung wurde mit 153 gegen 198 Stimmen d
Antrag der Deutſchen Volkspartei abgelehnt, das Stac
miniſterium zu erſuchen, für die Erhaltung und Entwicklung
beſtehenden Simultanſchulen einzutreten. Bei dem
ſchnitt Univerſitäten, Techniſche Hochſchulen uſw. wurden gleich
falls die Anträge des Hauptausſchuſſes größenteils angenomme
Annahme fand auch der gemeinſame Antrag, die Beſchaffung
Studentenhäuſern mit allen Mitteln zu fördern.

Damit waren die Abſtimmungen zum Kultusetat und
zweite Leſung erledigt.

Um 345 Uhr wird die Weiterberaiung auf Donnerstag 12
vertagt.
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eriöſe Zeichen an Polizei-,
Reichsbanner- und Kommuniſten-

wohnungen
Berlin, 80. März. Unter der Ueberſchrift „Mordzeichen des
tahlhelms“ berichtet die „Rote Fahne“, daß in der letzten Zeit an
hlreichen Berliner Häuſern, in denen Angehörige des Reichs

hanners und der kommuniſtiſchen Partei wohnen, müyſteriöſe
ichen aus Kreideſtrichen in regelmäßig wiederkehrender Form
gebracht worden ſeien. Nach ihrer Entfernung ſeien ſie immer

eder erneuert worden. Das genannte Blatt gibt in dieſem Zu-
immenhang ein Schreiben der Abteilung J A des Polizeipräſidiums

das Kommando der Schutzpolizei wieder, in dem auf dieſe Be
achtungen hingewieſen und um die Feſtnahme von Perſonen,

je bei der Anbringung dieſer Zeichen betroffen werden, gebeten
hird. Wie hierzu von zuſtändiger Seite erklärt wird, iſt es richtig,
gß die Abteilung J A ein ſolches Schreiben an das Kommando

Schutzpolizei gerichtet hat, Es ſchwebt zurzeit eine Unterſuchung,
es im Originalwortlaut zur Kenntnis des kommuniſtiſchen

lattes kommen konnte. Die Tatſache beſteht auch, daß an zahl-
Berliner Häuſern derartige Zeichen zwei wagerechte

küne und ein ſenkrechter roter Stich an Reichsbanner, ein rotes
dreieck an Kommuniſtenwohnungen beobachtet worden ſind. An
efangen hat eine derartige Kennzeichnung von Häuſern aber zu

Die Franzoſen räubern Kohlen
im Saargebiet

Köln, 30. März. Die franzöſiſche Grubenverwoliung im
Faargebiet hat den lothringiſchen Grubenbeſitzern geſtattet, von
kanzöſiſchem Boden aus unterirdiſch im Saargebiet Kohlen abzu
auen. Von den unzuträglichen Verhältniſſen, die ſich aus dieſer
rlaubnis ergeben haben, hat man im Völkerbundsrat in den
roßen Saarausſprachen kaum Notiz genommen. Dir „Kölniſche

tung“ veröffentlicht nunmehr eine Zuſchrift, die ein außer
rdentlich grelles Licht auf die Zuſtände im ſaarländiſchlothringi

en Bergbau wirft. Die franzöſiſche Volkswirtſchaft leidet heute
ſehr noch als vor dem Kriege unter einem gewiſſen Mangel an
ſettkohle. Auch der Mangel an eigener Kokserzeugung macht ſich

der franzöſiſchen Eiſeninduſtrie immer wieder ſehr unangenehm
emerkbar. Nun hat Frankreich in dem eroberten Lothringen große
jhlenlager erhalten, die es alſerdings erſt erſchließen muß. Das

t Frankreich zu unbequem. Es kann ja einfach in der Nachbar
ſo ein bischen an der Feldgrenze und über die Feldgrenze

inaus Kohlen räubern. Unter Hintanſetzung aller völkerrechtlichen
Noral hat ſich nun die franzöſiſche Bergwerksgeſelſſchaft „Sarre et
oſelle“ mit dem franzöſiſchen Staat als dem Beſitzer der Saar-

hen verbunden, um dem Saaroebiet gehörige Fettkohlen unter
r Saargrenze bindurch durch die Schochtanlage Reumegir aus

thringer Seite herauszuſchleppen. Die Bergleute baben ſonſt in
er ganzen Welt große Achtung vor den Feldesgrenzen, dovvelte

tung aber vor den Landesgrenzen. Der franzöſiſche Staat
ber hat ſich über alle dieſe Geſichtspunkte hinweggeſeßt und der

ellſchaft „Sarre et Moſelle“ ein ſehr erßebſiches Kobſenfeld im
gargebiet verpachtet, und zwar gleich auf 99 Jahre! Man ſieht,
ankreich rechnet mit einer Dauerbeſetzung des Saargebietes. Alle

jeſe Abmachungen ſind unter größter Heimlichkeit vor ſich ge
angen. Die Förderung ans dieſem unrechtmäßigen Koblenabbau
II bereits 1200 Tonnen täglich betragen. Die Steuern aus dieſer
förderung werden natürlich nach Frankreich abgeführt und geben

dem Saargebiet verloren. Wie verlautet, beabſichtigt auch die
firma de Wendel dicht bei dem Ehrenfriedhof der Stadt Saar-
rücken, der heute ebenfalls an der Landesgrenze liegt, eine

hachtanlage niederzubringen. um ein äsbnliches Geſchäft zu
gachen. Die deutſche Oeffentlichkeit, die mit Recht des deutſchen
harakters der Saarbevölkerung gewiß iſt, wird aut daran tun,

e ſich im kleinen Rahmen abſpielende Entwicklung genau zu
olgen. Die deutſchen Regierungsſtellen aber haben die Pflicht,

les zu tun, was in ihren Kräften ſteht, um dieſer eigenartigen
des Kohlenabbaues mit allen ſeinen weittragenden Folgen

nhalt zu gebieten.

ßeſchlüſſe der Abrüſtungs kommiſſion
Genf, 30. März. Jn der heutigen Nachmittagsſitzung der

orbereitenden Abrüſtungskommiſſion wurde beſchloſſen, in den
onventionsentwurf folgende fünf Gruppen hineinzunehmen,
irch die eine Kontingentierung der Beſtände geſchaffen werden

1. Das Maximum der Truppen im Heimatlande.
2. Das Maximum der Kolonialtruppen, die in dem Heimat-

land ſtationiert ſind.

itiſches zur „Frauenfrage“ von heute
Von Dr. Charlotte Lobero

eine Frau, die gewiß alle Kunſt der Welt und allen
bigen Ruhm ohne Laut hingegeben hätte für zwei Augenbli.fe,

ie ihr unbekannt geblieben: Den einen, wo ſie Liebe empfing, den
ndern, wo ſie Liebe gebar. ſo ſchreibt der Biograph von

ette von DroſteHülshoff, jener einzigartigen Frau, in der
geben tiefſter, innerſter Erdverbundenheit und Naturnähe, wie

nur dem Weibe als Mutter eigen, auch die Verſtandesſchärfe
ind Produktivität des Mannes lebte. Sie haben einander ewig

iegt, dieſe beiden Welten, mag dieſer Kampf auch ein lautloſer
nd verborgener geweſen ſein, wie es der Natur dieſer herbkeuſchen
nd doch ſo weichen und liebenden Frauenſeele entſprach.

Vieles iſt anders geworden um die deutſche Frau, ſeit
nette von Droſte-Hülshoff dahinging. Jn den letzten Jahr-
hnten hat die deutſche Frauenbewegung einen großen Schritt

wärts getan. Zwei Richtungen bekämpfen einander. Da ſtehen
uf der einen Seite die, welche laut nach „gleichen Rechten“
reien, der Perſönlichkeitsentfaltung der Frau, losgelöſt von der

hevormundung durch den Mann, unter Hintenanſehzung alles
das Wort reden und auf der anderen Seite die Schar

r, die von Neuerung nichts wiſſen wollen, mit dem durch
ichts zu erſchütternden Grundſatz: „Die Frau gehört ins Haus,
as darüber iſt, iſt vom Uebel.“

Die Zahl der wirklich gerecht und folgerichtig Denkenden und
anach Handelnden iſt noch ſehr gering. Unrecht geſchieht hüben
ie drüben. Nie wird das Weib als Mutter vo.n Manne zu
ſſen ſein. Geſchieht es, allen Naturgeſetzen zum Trotz, doch, ſo
rd die Frau zumeiſt verkümmern, muß verwelken, weil kein

chöpf im All leben kann ohne die Befruchtung durch das andere.
Die andern aber, die Ewig Alten, Geſtrigen, vergeſſen, daß die

von heute notgedrungen eine andere ſein. muß als die vor
dert Jahren. Dieſe Schicht und ihre Einwendungen ſind alſo

ht allzu ernſt zu nehmen, denn noch nie iſt logiſche Entwicklung
zuhalten geweſen von kleinlichem Nörglergeiſt. Was der

au von heute drängt und lebt und nach neuer Geſtaltung ihres
Daſeins ringt, mußte kommen. Denn ſie ſteht als Mutter und

ßeib im Mittelpunkte alles tieferen Daſeins. Und wo dieſes ſelbſt
neuer Erfüllung, neuen Zielen und Vervwirklichungen

ängt, ſollte ſie allein unberührt bleiben
Viel ernſteres Augenmerk aber verlangt die Kehrſeite des

zen Problems, die Vermännlichung der Frau. Gewiß mögen
zum Teil recht haben, die meinen, daß alle die gegenwärtigen
üchſe auf dem Gebiete der Frauenbewegung nur Ueberfluß

Perfide Propaganda gegen den Stahlhelmtag
erſt bei ſolchen Gebäuden, in denen Beamte der Schutzpolizei
wohnen. Hier konnten ſchon vor etwa vier Wochen regelmäßig
derartige Kreidezeichen feſtgeſtellt werden, und zwar keineswegs
an den Wohnungen von höheren Polizeioffizieren, vielmehr an den
Quartieren unterer Polizeibeamter, und vornehmlich in den
Arbeitervierteln im Oſten und Norden. Erſt in der letzten Zeit
erſchienen dieſe myſteriöſen Farbenanſtriche auch an den Häuſern,
in denen Reichsbannermitglieder und Kommuniſten wohnen. Tas
Reichsbanner SchwarzRotGold hat übrigens keineswegs eige
offizielle Anzeige an die Abteilung J A wegen dieſer Vorkommniſſe
erſtattet, ſondern nur einmal gelegentlich auf dieſe immer wieder-
kehrenden Zeichen hingewieſen, ohne daß man ſowohl beim Reichs
banner wie auch den in Frage kommenden Stellen dieſe Vorgänge
beſonders tragiſch nimmt. Es liegt immerhin der Verdacht nade,
daß dieſe Markierung von gewiſſer Seite nur zum Zwecke einer
Propaganda gegen den Stahlheſm?ag in Szene geſetzt wird, um
auf dieſe Weiſe Verwirrung zu ſtiften und möglichſt doch noch eir
Verbot dieſer Kundgebung durchzuſetzen. Schon um auf den wabren
Grund dieſer Dinge zu kommen, bemüht ſich die Pol'zei, die Ur
heber dieſer Zeichen zu ermitteln. Auf jeden Fall kann noch ein
mal betont werden, daß die Polizei nicht daran denkt, den Siahl
helmtag zu verbieten, und daß ſie dieſer Kundgebung denſelben
Schutz angedeihen laſſen wird, wie denen anderer vplitiſchen Rich

tungen,

8. Das Maximum aller in der Heimat ſtationierten Truppen.

4. Die Kolonialtruppen. bHierbei iſt jedoch ausdrücklich auf engliſchen Wunſch die
Feſtſetzung eines Maximums nicht vorgeſehen.

5. Das Maximum der geſamten Truppen der einzelnen
die Konvention unterzeichnenden Staaten. Jedoch ſollen
die vertragsſchließenden Staaten berechtigt ſein, im Falle
der Bedrohung ihrer Sicherheit einen Ausgleich zwiſchen
den Truppen des Heimatlandes und den Kolonialtruppen
vorzunehmen.

Dieſe Beſtimmungen wurden jedoch nur in erſter Leſung,
und zwar unter den üblichen Vorbehalten der grund
m Bedenken der verſchiedenen Delegierten angenommen,

ie dieſe bei der zweiten Leſung noch einmal zur Geltung bringen
werden.

Ferner wurde die in dem franzöſiſchen Konventionsentwurf
vorgeſehene Regelung angenommen, nach der die allgemeine
Limitierung der Truppenbeſtände ſich auch auf die militäriſch-
organiſierten Formationen beziehen ſoll. Hierunter werden alle
Polizeiorganiſationen, die Gendarmerie, die
Zöll- und Forſtpolizei ſowie ſämtliche Organiſationen
verſtanden, die auf Grund ihrer Ausbildung im Falle des Krieges
organiſiert werden können. Auch dieſer Paſſus wurde unter den
üblichen Vorbehalten der Geltendmachung grundſätzlicher Be
denken in der zweiten Leſung angenommen.

Generalausſperrung in der Zigarren-
induſtrie

Berlin, 30. März. Der Reichsverband deutſcher Zigarren
herſteller hat einſtimmig den von der Schlichtungskammer des
Reichsarbeitsminiſteriums gefällten Schiedsſpruch, der eine
zehnprozentige Lohnerhöhung vorſieht, abge-
lehnt, da eine derartige Erhöhung nicht abwälzbar und daher
nicht tragbar ſei, ohne den Konſum zu gefährden und zu großer
Arbeitsloſigkeit zu führen. Es wurde daher die General
ausſperrung, d. h. die Kündigung der Arbeitnehmer am
2. April zum 16. April beſchloſſen. Betroffen werden etwa
125000 Arbeitnehmer.
Einlenken der Sowjetregierung in der

Mologa- Angelegenheit
Riga, 30. März. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat die

Weigerung der deutſchen Regierung, einen Kredit an die Mologa
zu gewähren, in Moskauer Sowjetkreiſen ſchwere Enttäuſchung
hervorgerufen. Trotz der ſchwierigen Situation wird jedoch be
tont, daß die Sowjetregierung bereit iſt, die Wechſel der Mologa
bei der ruſſiſchen Staatsbank zu verlängern, wenn die Kon
zeſſion neue finanzielle Quellen nachweiſen würde. Es wird ver-
ſichert, daß die Sowjetregierung beſtrebt iſt, die Mologakonzeſſion
auf jeden Fall zu hallen. Die Sowijetregierung ſei der Anſicht,
daß die Konzeſſion noch nicht aufzugeben ſei. Morgen oder Ueber-
morgen werde das Hauptkonzeſſionskomitee neue Vorſchläge der
Sowjetregierung an die Konzeſſionsvertreter machen.

Wenn aus dieſer Meldung hervorgehen ſollte, daß die Sow-
jetregierung eingeſehen hat, daß ſie ihre bisherige Haltung in der
Mologa Angelegenheit ändern muß und daß ſie daher neue Vor
ſchläge an die Konzeſſionsvertreter zu machen beabſichtigt, ſo iſt

einer allzu lange zurückgedrängten Energie ſeien, ſich alſo von
ſelbſt verlieren, ſobald erſt alles in die rechte Bahn geleitet wird.

Werden aber der Auswüchſe gerade in der letzten Zeit nicht
allzu viele? Liegt nicht die Gefahr nahe, daß die junge Frau
und das junge Mädchen, noch ohne die Erfahrung des wirklichen
Lebens, das für Leben und Ziel halten, was nur Zerrbild iſt?
Oder wie ſoll es anders auf ein junges Menſchenkind wirken, das
Neues und Erfüllung vorerſt nur dunkel ahnt, wenn ihm immer
nur geſagt und geſchrieben wird: „Treibt Sport und abermals
Sport! Hinein in die Univerſität und Geiſtesgebiete. Schüttelt
den Bann der Abhängigkeit und Unſelbſtändigkeit ab. Lernt,
damit Jhr Euch behauptet neben dem Mann! Erkämpft Euch
Freiheit Eures Tuns und Handelns!“

Gewiß, hier ſoll keinem Muckertum und keiner muffigen
Biederkeit das Wort geredet werden. Unter allen den Erneue
rungsbeſtrebungen der letzten Jahrzehnte iſt wohl keine ſo ſehr
zu begrüßen wie die endliche Erkenntnis von der Wichtigkeit
eines geſunden Körpers. Das Wort des Klaſſikers: „Es iſt der
Geiſt, der ſich den Körper baut“, hat nur bedingte Geltung. Es
wird ſich, wenn richtig angefaßt, nichts ſo ſegensreich auswirken
für unſer Volk und vor allem für die kommende Generation, wie
die Befreiung und Erlöſung der Frau von den Ketten längſt
überholter Anſchauungen. Aber Sport, Körperkultur und Geiſtes-
ſchulung ſollen für die Frau immer das bleiben, was ſie ſind und
ſein ſollen: Möglichkeit und Mittel zur frohen Lebensgeſtaltung.
Dann erſt wirken ſie und tragen reiche Frucht. Werden ſie aber
für den Menſchen und vor allem für die Frau zum Selbſtzweck,
ohne die Erfüllung der eigenſten Aufgabe, die das Weib hat, dann
ſinken ſie zum Zerrbild herab. Mögen Turniere, Wettkämpfe,
Spitzenleiſtungen auf jedem Gebiete der Forſchung und Wiſſen
ſchaft dem Manne überlaſſen bleiben. Die Frau darf und kann,
ſoll ſie wirken, nie vergeſſen, daß ihrer noch eine andere Welt
harrt, die der Mütterlichkeit. Mag vielen dieſe Erfüllung uner-
reichbar ſcheinen, weil wirtſchaftliche Verhältniſſe und alle die
anderen unangenehmen Begleiterſcheinungen unſerer Zeit ſie
an einer Ehe hindern, die wirkliche Frau bleibt immer Mukfer,
auch wenn ſie kinder- und ehelos durch die Welt geht. Jn ihr
wird die Sehnſucht nach dieſen Dingen leben, und wo Sehnſucht
lebt, da iſt keine Starre und Härte.

Und doch haben wir ſchon die Frau, die von allem dieſem
nichts wiſſen will, die nur an ihren Beruf denkt, die nur „Sport
girl“ iſt und „Arbeitskraft“. Die Erfüllung und Mutterglück bei
ſeite ſchiebt, weil ſie unbequem ſind. Die auch außerhalb ihres
Arbeitsgebietes keinen andern Ehrgeiz kennt als den, es dem
Manne gleich zu tun und ihm Ebenbürtiges zu leiſten. Daß die

das an ſich ſelbſtverſtändlich ſehr zu begrüßen. Es iſt nur zu
befürchten, daß dieſer Wechſel in den Anſchauungen der Sowjet
regierung zu ſpät kommt, um erſt die Entſchließung der deutſchen
Regierung zu beeinfluſſen

Beginn des Prozeſſes gegen Kommerzienrat Dr. Lehrer
und Regierungsrat Dr. Douglas in München

München, 380. März. Heute beginnt vor dem Münchener
Landgericht der große, auf zwei bis drei Wochen berechnete
Prozeß gegen den Kommerzienrat Dr. Lehrer und den Geh.
Regierungsrat Dr. Douglas wegen Betruges an der
Bayriſchen Girozentrale. Der Schaden der Bahyriſchen
Girozentrale betrug faſt achtein halb Millionen Gold-
mark, der ſich nach Verwertung einiger Vermögenswerte auf
ſechseinhalb Millionen Goldmark ermäßigte. Die Betrügereien
hängen, wie noch erinnerlich ſein dürfte, mit den Plänen zu-
ſammen, die Lehrer und Douglas für den Wiederaufbau
der im Kriege zerſtörten Gebiete Nordfrank-reich s mit ſſt deutſcher Unternehmer und deutſcher Arbeiter

atten. Zur Finanzierung dieſer übrigen nicht ausgeführten
läne waren dem Direktorium der Bayriſchen Girozentrale voll-

ſtändig übertriebene und unwahre Schilderungen gegeben wore
den, wodurch die Hingabe der Millionen-Kredite erreicht wurde.
Ein Teil der Gelder wurde für den eigenen Vorteil der Ange-
klagten zur Beſtreitung einer glänzenden Lebensführung, zur Er
langung des Ehrendoktortitels für Kommerzienrat
Lehrer und zur Zurückzahlung von Schulden verwendet, zum
Teil wurden die Gelder ſogar verſchenkt oder ſonſt verſchleudert.
Unter den 80 Zeugen befindet ſich auch der Reichsbankpräſident
Dr. Schacht.

Luckners Abfahrt nach dem Panama-
Kanal

Newyork, 28. März. Das Tagesgeſpräch der großen deutſchen
Kolonien in Nordamerika iſt immer noch Graf Luckner und ſein
ſtolzer Viermaſt-Schoner „Vaterland“. Und auch die ſenſations-
hungrigen Yankees haben ſich mit einem Feuereifer auf Luckner
geſtürzt, der ſelbſt in Amerika ungewöhnlich anmutet. Es be-
deutet nicht wenig, wenn amerikaniſche Zeitungen beim Abſchied
Luckners aus Newyork anerkennen: „Luckners Wagemut, ſeine
Abenteuerluſt, auf edle Motive gegründet und mit dem einzigen
Ziel: dem Vaterland zu dienen, haben Deutſchland während des
Krieges gegen eine Welt größte Vorteile gebracht, die ſich mit
Zahlen kaum ausdrücken laſſen. Möge dieſer deutſche Patriot
ſeine o Miſſion: den Beweis der wahren Größe deutſchen
Geiſtes, ſiegreich zu Ende führen!

Man muß die Abfahrt der „Vaterland“ von Newyork zum
PanamaKanal miterlebt haben. Eine unüberſehbare Menſchen
menge drängte ſich am W Tauſende verſuchten, dem Schiff
noch ein letztes Mal einen Beſuch abzuſtatten. Graf Luckner ver-
abſchiedete ſich von den Vertretern der deutſchen Vereine und Ver-
bände, umjubelt von einer dichten Maſſe von Beſuchern, die
„Schlange“ ſtanden, um auf das Schiff und vom Schiff zu
kommen.

Alle in der Nähe liegenden Fahrzeuge Frachten nach alter
Weiſe dem Segler den Abſchiedsgruß mit dreimaligem Signal-
geben, das von der „Vaterland“ erwidert wurde. Bei dem letzten
Preſſeempfang gab Luckner eine amerikaniſche Fahne, die er im
Kriege mit ſeiner Areenfaer erbeutet hatte, an ihren früheren
Beſitzer, einen amerikaniſchen Reeder, zurück.

Die Abſchiedsfahrt der „Vaterland“ durch den Newyorker
Hafen nicht mit Schlepper, ſondern mit den eigenen Hilfs-
motoren war ein förmlicher Trimphzug. San Francisco iſt
das nächſte Ziel des kühnen Weltumſeglers.

Schweres Grubenunglück in Amerika
250 Bergleute eingeſchloſſen

Newyork, 30. März. Jn einem Bergwerk in der Nähe
von Crawtor (Pennſylvanien) hat ſich eine ſchwere
Grubenexploſion ereignet. 250 Bergleute ſind einge
ſchloſſen. Die Zahl der Toten iſt noch un bekannt.

Ueue grauſige Funde in Berlin
Ein Zuſammenhang mit dem Schildhorner Fund?

Berlin, 30. März. Heute morgen wurde, diesmal im
Jnnern der Stadt, wiederum ein grauenhafter Fund ge-
macht, der mit dem Leichenfund bei Schildhorn im
Zuſammenhang zu ſtehen ſcheint. Neben einem Sand-
kaſten am Schöneberger Ufer wurden in einem Bogen
Packpapier verhüllt zwei abgeſchnittene Frauen-
arme aufgefunden. Sie wurden von der Polizei beſchlagnahmt
und ins Schauhaus gebracht.

Während die Polizei hier arbeitete, meldete ſich ein Arbeits-
loſer, der vor dem Hauſe Schöneberger Ufer 29 in einem leeren
Waſſerfaß ebenfalls ein Paket gefunden hatte. Jn dieſem be-
fanden ſich ein Paar ſchwarze Damenflorſtrümpfe
und eine blutdurchtränkte lila Schlüpferhoſe. Auch
dieſe Sachen wurden von der Polizei beſchlagnahmt.

berufstätige Frau, arbeite ſie nun zwangsläufig oder freiwillig,
vielfach Tüchtiges leiſtet, verkennt niemand. Aber darf dieſes
Wirken zum Sinn und Endziel ihres Lebens werden? Und wenn
ſie ſchon, aus irgend einer Notwendigkeit heraus, gezwungen iſt,
zu arbeiten, Geld zu verdienen, oder wenn ſie ſich einen Beruf
aus der einfachen Erkenntnis heraus aneignet, mitzuarbeiten und
zu ſchaffen, muß das gleichbedeutend ſein mit ihrer Vermänn
lichung nach innen und außen?

Liegt das im Sinne derer, die zuerſt für die Frau eintraten?
Gewiß nicht! Sie wollten Gleichberechtigung durch ſeeliſche Er
gänzung, aber nicht durch einen im Grunde doch ſo ausſichts
loſen Kampf. Sie ſchufen der Frau die Möglichkeit, dem Manne
nicht nur Weib und Mutter ſeiner Kinder, ſondern auch Kamerad
zu ſein. Oeffneten ihr die Univerſitäten und Hochſchulen, daß ſie
den Mann und Lebensgenoſſen auch in ſeinem wiſſenſchaftlichen
Arbeiten und Wirken verſtehen könne und ſich ſelbſt Erkenntnis
und geiſtige Bereicherung hole, aber nicht, daß ſie dem Manne in
lächerlicher Weiſe den Platz ſtreitig mache. Gewiß, es gab ſeilher
manche Frau, die auch wiſſenſchaftlich Erſtaunliches leiſtete. Aber
das ſind Ausnahmen und werden es immer bleiben. Das Tiefſte
der Frau wird immer in ihrer Gefühlswelt liegen, und die ſoll
ſie vertiefen und bereichern durch geiſtige Erkenntnis. Warum
nur finden ſich an den Hochſchulen ſo wenig Frauen, die durch
weibliche Anmut, Güte und Mütterlichkeit entzücken? Gibt das
nicht denken Die, welche ſich trotz Studium und Bücherwiſſen
ihre Weiblichkeit erhielten, lernten, um es zu verſtehen, ſich
innerlich ein Weltbild zu formen, aber nicht, um „etwas zu
erreichen“.

Sollen der Frau und damit der kommenden Genero tion
wirkliche Werte aus den Erneuerungsbeſtrebungen erwachſen,
dann muß ſie erkennen lernen, wo es gilt, Maß zu halten und
ſich zu beſcheiden.

Es iſt vieles anders geworden um die deutſche Frau, ſeit
Annette von Droſte-Hülshoff dahinging Viel Neues iſt da,
das kraftvoll und geſund iſt, aber nur Frucht tragen kann, wenn
es in die rechte Bahn geleitet wird. Man wende nicht ein, daß
die Gegenſätze immer nur vereinzelt auftreten. Sie ſind ſchon
viel häufiger da, als man glaubt. Aber ſie werden zum Zerrbild
ihres eigenen Selbſt, die Frauen, die keinen andern Ehrgeiz
haben, als den „Sportgirl“, „Turniertemperament“ uſw. genannt
zu werden. Mag auch ein Kreis, der zu allen Zeiten flach und
ſeelenlos war, ſie hinſtellen als „die Frau der Zukunft“, den
neuen Frauenthp. Sie ſind es nicht! Denn auch die „Frau der
Zukunft“ ſoll Mutter ſein, Mutter ihres Kindes, Mutter ihres
Volkes, das nur geſunden kann, wenn ſeine Mütter geſund ſind!
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Unterhaltungsb latt der „H. S.“
Das Schwalbenlied

e Don Martin Raack
Hannes Leuthold ſaß behaglich am Kachelofen und unterhielt

ſich mit der Großmutter und ſeiner jungen Meiſterin, der er
nun ſchon den dritten Monat das Geſchäft ehrlich und gew:ſſen
haft führen half. Es war für ihn, der eigentlich nirgends länger
als einen Monat, mitunter nur einen Tag in einer Arbeitsſtelle
ausgehalten hatte, ein Wunder, daß er hier ſolange am Orte
blieb. Die Sache hatte aber auch ihren beſonderen Grund.

Als Hannes nämlich wieder einmal müde vom Wandern und
zermürbt vom Winterwetter in der hieſigen Herberge Raſt gemacht
hatte, da bot ſich ihm die ſchöne Gelegenheit, ſofort am nächſten
Tage in einer Tiſchlerei Arbeit zu finden, da die Meiſterin dort
nach dem plötzlichen Tode ihres Mannes unbedingt eine männ-
liche Hilfe in der Werkſtatt brauchte. Hannes Leuthold hatte da
mals zugegriffen, denn es klapperte nur noch wenig kleine Münze
in ſeiner Taſche, und er war froh, ein Dach über dem Kopfe zu
haben, zumal der Winter alle Wanderwünſche ſelbſt für den
zäheſten Walzbruder verbot. So hatte er ſeine Liebe zu der weiten
Welt begraben und war ein fleißiger Handwerker geworden, der
Haus und Leute in Ordnung hielt und ſeine Freude daran hatte,
mit manchem guten Rate dienen zu können. Nicht umſonſt war
er in allen Lindern herumgekommen. Wenn man Augen und
Ohren offen hielt, konnte man dort ſchon etwas lernen.

Die Meiſterin hate ſehr bald erkannt, daß der Hannes ein
geſcheiter Kopf ſei, und ſie war ſehr zufrieden, wenn er ihr mehr
und mehr die geſchäftlichen Sorgen abnahm. Sie hatte im Haus
halt genug zu tun. Noch mehr aber freute ſich die Mutter der
Meiſterin, die trotz ihrer achtzig Jahre noch rege und geſchäft'g
war und neben der Verſorgung der beiden Enkelkinder auch um
die Zukunft des Geſchäftes bongte.

Wenn Hannes ſo mit den beiden Frauen nach dem Tage
werk am Ofen ſaß, behaglich ſeine Pfeife ſchmauchte und von der
Werkſtatt, von den Frühjahrsarbeiten und anderen Plänen ſprach,
die weit in die kommende Zeit reichten, do e die Alte oft
verſtändnisvoll und friedlich den beiden ar u, denn ſie
hatte ſo ihre eigenen Gedanken. Konnte das nicht etwas werden
mit der verwitweten Tochter und dem Hannes Leuthold? Gewiß
ſie hatte noch nichts bemerken können in Blicken oder Woriren,
was auf eine Annäherung zwiſchen den jungen Leuten ſchließen
ließ. Das Trauerjahr war allerdings noch nicht herum, das
durfte man nicht Aber (Mlietzich brauchte die Tiſchlerei
wieder einmal einen nun an der Spitze, wenn es vorwärts
gehen ſollte. Und der Leuthold war der rechte Kerl, das war
auf den erſten Blick zu ſehen. Den mußte man halten.

An dieſe Möglichkeiten, welche der Großmutter ſo klar vor
Augen ſchwebten, hatte auch der Hannes ſchon gedacht, denn er
lief ja nicht mit einem Brett vor dem Kopfe herum. Wenn der
Nordwind kalt um das Haus pfiff, daß die Fenſterläden klapperten
und Eisblumen an den Scheiben wuchſen, dann hatte er ſich in
der warmen Stube wo gedehnt und in Gedanken an das
fertige Neſt, in das er ſich nur zu ſetzen brauchte, vor ſich hin
gelächelt. Mochte es ſchneien oder regnen, er war ja geborgen und
wurde umſorgt und umhegt von zwei Frauen, von denen die
jüngere ihm außerdem nicht gleichgültig geblieben war. Was
wollte er alſo noch mehr? War es da für ihn nicht das beſte,
in aller Ruhe abzuwarten, bis die Zeit ihm ihre Fruüchte reif in
den Schoß warf?

So war der März ins Land gekommen, und die liebe Sonne
breitete ihren Strahlenglanz von Tag zu Tag freigebiger über
Flur und Wälder. Die Stare ſangen wie närriſch auf den
Dächern. Die Schneeglöckchen ſäumten üppig die Wege der Gärten
ein. Der Wind wehte würzig und mild durch die Straßen und
brachte von den Aeckern und Wieſen her den Atem der erwachen

2Und im Unglück un erſt recht

40) Ein deutſcher Roman von Hermann Richter.

„uUnd wenn die Schweinebande das Geld nicht an
nimmt, weil es zu gering iſt infolge neu aufgelaufener
Zinſen, höherer Koſten oder was weiß ich, und den Antrag
nicht zurücknimmt?“

„Wenn wir dem Verſteigerungsrichter nachweiſen, daß
wir die betreibenden Gläubiger mit ihren heute ange
meldeten Forderungen befriedigt haben und die Koſten des
Verfahrens in Höhe von fünftauſend Mark abdecken, wird
das Verfahren einſtweilen eingeſtellt,“ ſagte Juſtizrat
Friedrich.

„Und wenn Ludwigs Scheck nicht eingelöſt wird?“ be
merkte die helle Frau. „Wir müſſen auch dieſen Fall
durchdenken.“

„Haſt recht, Franziska! Wir müſſen bei unſerem
notoriſchen Pech auf alles gefaßt ſein,“ ſtimmte der
General bei.

„Ein ſehr unwahrſcheinlicher Fall!“ warf Juſtizrat
Friedrich ein. „Aber gut, verfolgen wir auch dieſen Ge
danken.“

Der Alte hieb mit dem Krückſtock durch die Luft.
„KlausDieter darf nicht auf dieſe Weiſe Beſitzer

werden.“

Der Juſtizrat dachte kurze Zeit nach.
„Jch hab's.“
„Nun?“

„vHinter der Abtretung des Meiſtgebots verſteckt ſich
eine Schenkung. Denn Herr KlausDieter von Sodern ſoll
ja die Summe des Bargebots, das Herr Friedrich von
Sodern heute abgegeben hat, ihm ſicher nicht zurück
erſtatten.“

„HNicht zurückerſtatten,“ wiederholte der General zu
ſtimmend.

„Eine Schenkung iſt nach Bürgerlichem Recht ein Ver
trag. Wenn alſo Herr Klaus-Dieter von Sodern die
Schenkung nicht annimmt, verbleibt der Beſitz in den
Händen des Herrn Friedrich von Sodern.“

Der Alte wandte ſich an ſeine Schwiegertochter.
„Was iſt nun ſchlimmer, Franziska?“
Ohne Beſinnen antwortete dieſe:
„Schlimmer iſt, Vater, wenn du und dein Enkel das

Gnadenbrot eines Vaterlandsverräters ißt.“

den Natur, daß Hannes die Fenſter der Werkſtatt weit offen ließ
und zwiſchen Hobeln und Sägen und dem Pfeifen der

n v ſchmeckte.
Es war da etwas in dieſer Zeit, das alles Blut unruhiger

kreiſen ließ. Hannes fühlte, wie es ihm drängte; die alte Wander
luſt erwachte wie in den vergangenen Jahren. Sobald der März-
wind an den Bäumen rüttelte, begann die weite Welt zu locken
mit tauſend Schönheiten voller Geheimnis und Zauber. Die
Straßen dehnten ſich einladend und ſchienen geradenwegs in den
Frühling, in Sonnengold und blauen Himmel zu führen. Was
zögerte er eigentlich noch?

Aber Hannes ſchüttelte
wandte ſich mit erneutem Eifer ſeiner Arbeit zu.

eines ſchönen Hauſes werden
Die Tage gingen bei geſteigerter Arbeit wie im Fluge dahin.

Draußen verjüngte ſich Mutter Erde mit jedem Tage und ſchmückte
ihr Kleid immer verſchwenderiſcher aus. Hannes verſchloß tags-
über Auge und Ohr gegen all den Reiz der Frühlingspracht. Nur
morgens, vor Tau und Tag, ſchlich er ſich aus ſeiner Kammer
und ſchaute mit ſehnſuchtsvollem Blick in die Ferne. Bald ſegelten
roſerrrote Wölkchen am aufhellenden Himmel.
taſtete mit goldener Hand über den Wald und löſte die bläulichen
Dunſtſchleier von den Wieſen, daß ſie im Morgenlicht erglänzten.
Und da, eines Tages, waren die erſten Schwalben ziewitt,
ziewitt über Hannes hingezogen. Sie brachten Grüße aus dem
ſonnigen Süden. Sie zwitſcherten von fernen Landen, daß ein
Klingen in der Luft lag von Sonnenſeligkeit und Wanderluſt,
wie es noch nie ſo ſtark das Herz ergriffen hatte.

Hannes hätte aufjauchzen mögen vor innerer Luſt, aber ein
ſtilles Weh ſchnürte ihm die Bruſt ein. Mitfliegen können mit jenen
flinken Seglern, das wäre wahre Freude, wahres Glück! Glück,
was iſt Glück, ſo fragte er ſich ſinnend. Jſt es das Glück, wenn
ich mich hier ins warme Neſt zur Ruhe ſetze und zum Alter
rüſte? Bin ich nicht jung und ſtark? War das nicht Glück, wenn
ich früher ganz frei und ungebunden in die weite Welt hinaus
wanderte, wo mir Sonne und Frühling noch jedesmal das Herz
begeiſterten und alle Sinne mit Jugendübermut erfüllten? Glück
iſt Jugend und nicht Alter, Glück iſt Wandern und nicht Sitzen!
Was rufen mir doch die Schwalben zu? „Zieh mit zieh mit.“
So fliegt nur voraus, liebe Wandergeſellen, fliegt und grüßt mir
die lt. Jch folge Euch ſchon!

Am anderen Morgen ſaß die junge Meiſterin mit verweinten
Augen am Kaffeetiſche. Der Platz des Hannes Leuthold aber war
leer. Ein Zettel hatte in deſſen Kammer gelegen: „Die Schwalben
locken, ich kann nicht mehr bleiben. Lebt wohl und habt Dank,
ich muß in die Welt!“

Da hatte die Mutter mit zitternder Hand über das traurig
geſenkte Haupt der Tochter geſtrichen und mit müden Augen in
die Frühlingsſonne geblickt, deren Glanz ſo betörend durch die
Scheiben ſchien

Vorläufer
Don Fritz Müller-Partenkirchen

Durch die Geſchichte der Menſchheit zieht ſich eine Sternen
kette: Es funkelt von Entdeckern, Helden und Erfindern.

„Richtig, Franziska. Daß ich da nur einen Augenblick
unklar ſein konnte! Heute noch, helle Frau, ſchlägſt du die
Schenkung aus.“

„Du vergißt, Vater, daß Klaus-Dieter ſeit drei Monaten
volljährig iſt.“

„Verdammt. Jſt der Bengel tatſächlich ſchon 21 Jahre!
Dann ſchreib ihm ſofort, per Eilbrief, er ſolle am beſten
gleich zu notariellem Protokoll was, Juſtizrat?“

„Nötig iſt es nicht, aber beſſer iſt es, um dem Ver-
ſteigerungsrichter gleich den Nachweis in einer öffentlichen
Urkunde zu erbringen.“

„Gut er ſoll zu notariellem Protokoll die Schenkung
ausſchlagen.“

„Und wenn er es nicht tut?“
„Fränzi, dann müßte er kein Sodern ſein. Außerdem

wenn du ihm ſchreibſt.“

„Wenn ich ihn bitte, tut er es beſtimmt. Aber bitten
mag ich ihn nicht.“

„Nun, dann laß mich ſchreiben.
richtigen Worte finden!“

„Nein, Vater, ich will's ſchon übernehmen. Jch denke,
die Hand der Mutter wird am beſten in dieſer heiklen An
gelegenheit die Feder zu führen verſtehen.“

„Abgemacht.“

Der General ſchellte nach dem Diener.
„Fränzi, iſt die Stadtwohnung eingerichtet?“
„Ja, aber
Franz trat ein.
„Franz, laß ſofort die Füchſe anſpannen!

Nacht bleib' ich mehr unter dieſem Dache!“
Als die Dämmerung mit den bleichen Schneeflocken um

die Wette auf die Erde zuflog, trabten die beiden Füchſe
ſchnaubend und dampfend auf der langgeſtreckten, vereiſten
Chauſſee der benachbarten Stadt zu.

XXVII.
Seitdem die Nachtlokale wieder bis weit in die Nacht

hinein geöffnet waren, war ein fabelhafter Betrieb in den
Bars.

Jn derſelben Nacht, in der die helle Frau und der
General an dem kleinen Kachelofen in der Mietwohnung
hockten, das Grauen neben ſich, hinter ſich und vor ſich.
ſaßen KlausDieter und ſein neuer Freund Harry Walden
in der Bar, an den hohen Schemeln die Beine verkrampft,

Jch werde ſchon die

Nicht eine

i ehrlingein den herrlich klaren Tag hinausſann und hungrig die herbe

die rebelliſchen Gedanken ab und
Nein, jetzt

davonlaufen, das gab es nicht. Da hatte er es nun einmal über-
nommen, die Tiſchlerei, deren Meiſter verſtorben war, weiter zu
führen. Da waren die beiden Kinder, die am „Onkel Hannes“ wie
Kletten hingen. Da war vor allem die junge Frau, in deren an
fangs ſo traurigen Augen jetzt ein leiſer Glanz der Frühlings-
ſonne zu leuchten ſchien, der mehr verſprach, als Hannes je ver-
mutet hätte. Und war es nicht ein herrliches Geſchenk, das ſich
ihm bot: Du kannſt Meiſter ſein in dieſer Werkſtatt und Herr

Die Frühſonne

I

zählbares. Nein, nur eine dünne Kette.

hat ihr kleinſter Zeiger da vollendet, und ſchon rufſt du:
„Halt, ich bin ſchon fertig keinen weiß ich mehr.“

ein echtes Diadem hat
Gewimmel.

der Geſchichte. Auf dunklen Gründen iſt
dunkler dieſer Grund, ſo heller leuchten jene Sterne.
der Samt, auf dem die Sterne haften. Doch wenn
zuſiehſt, iſt er dunkelrot wie Blut.

und von ſeinem Grunde aufſchauſt zu der Sternenkette von Ent
deckern, Helden und Erfindern, biſt du ganz erſchrocken über einen
ſonderbaren Anblick:

Das Diadem wirft einen Schatten. Und jedes Sternes
Schattenkegel endigt ſelbſt in einem dunkelglühenden Sterne. Ein
zweites Diadem brennt auf am Himmel der Geſchichte. Eins das
am Tage dir nicht ſichtbar iſt. Jn tiefe Brunnen haſt du ſteigen
müſſen, daß es dir erſcheine.

Und wie du weiter ſchauſt, daß die zweiten
Sterne eigentlich die erſten ſind:

Mutterſterne, die auf kurzen Schattenſtengeln Tochterſterne
tragen.

Jhr Tochterſterne, ſagt, wenn ihr Entdecker, Helden und
Erfinder ſeid was ſind die Mutterſterne, derem Schoße ihr
entſtiegt?

Und die angerufenen Sterne blitzen dir die
Vorläufer.

Mit einem Male ſieht dein Blick in eine Kammer: Ein alter
Mann, zerbrochene Jnſtrumente. Die welken Hände machen das
zehntauſendſte Experiment. Die alten Augen werfen die zehn-
tauſendſte Frage in den brodelnden Tiegel. Keine Antwort. Ver
zweiflung will den Alten packen. Doch packt ihn vorher noch ein
inneres Geſicht. Er reckt die Hände in die Ferne, lächelt, und
im Sterben murmelt er: „Du, der nach mir kommen wird

Und von der Kammer ſtürzt dein Blick in eine Schlacht: Um
ſeine Freiheit kämpft ein Volk. Dem Führer leuchtet ſie von
ſeiner Stirne. Hoch ſteht er, aufrecht in den Bügeln mit ge
wendetem Geſicht: „Drauf und dran, ihr Brüder Da durch-
bohrt ein Pfeil den Nacken. Auf ſeiner Spitze ſchwirrt des Helden
ungeſprochenes Wort. Verlorene Schlacht und Glück. Doch das
Wort ſchwirrt weiter durch die Zeit und ſucht nach einem neuen
Helden, der es ſiegend ſprechen wird und ſeinem Volke ſchenkt.

Und von dem Schlachtfeld überſtreicht dein Blick das Meer.
Erklang da nicht ein Schrei? Ein Schiff verſank, ein Entdecker
ſchiff, das nach neuen Ländern unterwegs war. Planken treiben
auf der Waſſerwüſte. Der Maſt taucht, die letzte Fahne klatſcht
ins Meer. Aus einer Woge aber hebt ſich noch ein Arm, ein
letzter Arm und weiſt hinüber und verſinkt.

Und mit ihm ſchwinden dir die Bilder.
Klettere aus deinem Brunnen, Bruder. Du haſt ihn nicht

mehr nötig, um das Doppeldiadem zu ſchauen. Wann immer du
den Blick zum Himmel hebſt, erblickſt du eine Funkelkrone von
Erfindern, Helden und Entdeckern, und dahinter, jene Krone
machtvoll überragend, dunkel glühende Mutterſterne

Ritter-Kaffee
täglich frisch in unübertroffener Qualität.

Versand nach r. aOtto Noak n. Georg Rittor,

erkennſt du,

Antwort zu:

vor ſich das ſechſte Glas Schwedenpunſch, und ſtarrten nach
den Mädchen in und vor der Bar.

Aufdringliches Parfüm miſchte ſich mit dem Zigaretten
duft. Beide Gerüche umwehten den Aufbau der Likör
flaſchen auf dem langgeſtreckten Bartiſch, den Mixer, der
eben mehrere Eisſtücke in einem Glas ſchwenkte, und
fingen ſich in den dreieckigen mattroten Lampen an der
wild bemalten Decke.

Mit halb gläſernen Augen lallte Klaus-Dieter ſeinem
Freund zu:

„Du, Harry, die Blonde dort die gefällt mir.“
Walden ſah einen Augenblick zu ihr hin und rümpfte

die Naſe ob des naiven Geſchmacks des Jungen. Er war
noch nüchterner als Klaus-Dieter. Doch ſo etwas drehten
ſich auch bei ihm ſchon die Strohhalme in den Gläſern

vor ihm. eEr kannte die Blonde ſchon lange und wußte, daß viel
raſſigere, intereſſanrere Mädchen hier zu haben waren.

„Jede Frau hier iſt käuflich, Dieter, kauf ſie dirl“
„Jch habe kein Geld, Harry,“ ſchluckte Klaus-Dieter.
Harry Walden zog ſeine Brieftaſche.
„Hier ſind 50 Markl!“
Klaus-Dieter ſtieß den Schein beiſeite.
„Kann ich nicht annehmen.“
„Nachdem wir einmal Freunde geworden?“
„Nein, auf keinen Fall!“
„Na, dann laß uns noch einen Punſch trinken.“
„Das ja.“
„Mary, noch mal!“
„Für mich auch, Kleiner?“ ſagte das Barmädchen.
Walden nickte müde.
Die Blonde äugte intereſſiert zu KlausDieter herüber.

Sie hatte längſt ſeinen auffälligen Blick gefühlt, dann
geſehen. Und Klaus-Dieter, dem ſie die Unberührtheit
ſofort anſah, gefiel ihr. Es war mal eine neue Nuance
in dem ekelhaften Beruf der Männerjagd. Die abgelebten
Kerle, die hier meiſt verkehrten, die wußten und würdig
ten es auch nicht, daß ſie vor dem Kriege in gut bürger-
lichem Hauſe aufgewachſen war. Sie war die Tochter eines
Fabrikanten, der im Kriege gefallen war. Seine Frau,
von der die Blonde das leichte Blut geerbt, lernte einen
Berufstänzer kennen, ließ ſich von ihm ausbilden, und ging
zuſammen mit ihm auf die Tournee. Die beiden lebten
heut noch in wilder Ehe zuſammen. Das Kind gab ſie bei
einer Verwandten in Penſion, die ſich um die Blonde wenig
kümmerte

(Fortſetzung folgt.)

Es iſt kein Sternenheer, wie das am Firmament, kein un
i Du kannſt ſie zählen

Fange an hier ſteh ich mit der Uhr kaum eine raſche Runde

Gib dich zufrieden, Freund: Ein echtes Diadem iſt ſchmal,
eine Handvoll Diamanten, nicht ein

Hell und hoch und einſam glitzert dieſes Diadem am Himmel
es aufgeſtickt. Je

Schwarz
du näher

Und wenn du dann in einen Brunnen einſteigſt, einen tiefen,
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Aprilſcherz machen können. Es iſt nun mal ſo.
wollen es am liebſten, die am wenigſten Grund dazu hätten. Wir
narren einander gern und freuen uns, wenn es. gelingt.
ſchickt den Dummen in den April. Wahrſcheinlich aber wird der
April uns alle zum Narren haben.

Feſchlechts.
eines Mannes unwürdig ſein. April macht, was er will, läßt

ſich alſo nicht beikommen, weder im Guten noch im Böſen. Viel-
leicht ſchickt er Schnee, vielleicht regnet es, oder vielleicht beides

durcheinander, nachdem eben die Sonne geſchienen hat. Er wird
getragen auf den Flügeln des holden Lenz, aber er hat in den

Amgebung
r Halle, 31. März

Aprilſeufzer
Die Menſchen warten ſchon lange darauf, daß ſie ihren

Gerade die
Merſeburg, 30. März. Der heutige Mittwoch war einer der

ſchwärzeſten Tage, die der Provinziallandtag ſeit ſeinem Be
ſtehen erlebt hat. Drei Stunden ſachlicher Arbeit ſtehen faſt fünf
Stunden kommuniſtiſcher Obſtruktion entgegen, Stunden, die den

furchtbaren Tiefſtand unſeres parlamentariſchen Lebens
mit rückſichtsloſer Deutlichkeit offenbarten. Man müßte ſich
wirklich über die Exiſtenzberechtigung eines Parlamentes, deſſen
radikale Minderheit in einem ſolchen Maße die Mehrheit terrori-
ſiert, im Zweifel ſein, wenn dieſes ſich nicht dagegen zu wehren
wüßte. Es iſt darum erfreulich, daß, dank der ſtraffen Geſchäfts
führung durch den Präſidenten Beims, ein Geſchäftsordnunc
antrag der Deutſchnationalen, welcher die Befugniſſe des Prä
denten inſofern erweiterte, als der Präſident nicht mehr alle auf
der Tagesordnung herausfallenden Anträge zur Verhandlung zu
ſtellen braucht, mit großer Mehrheit von den Sozialiſten bis zu
den Deutſchnationalen angenommen wurde.

Am Vormittag, als man noch friedlich arbeitete, erledigte
man die Beſprechung der Hochwaſſerſchäden ſchnell. Zu er
regten Szenen kam es erſt, als nach einer übrigens
abgelehnten Forderung der Kommuniſten auf Bewilligung von

20 000 Mark für die Rote Hilfe
die Kommuniſten eine Neuauszählung verlangen. Abg. Holz-
weißig wird mehrmalig zur Ordnung gerufen und dann auf zwei
Tage von der Sitzung ausgeſchloſſen. Da er aber trotz mehr-
maliger Aufforderung den Saal nicht verläßt, muß der Präſident
die Sitzung um 124 Uhr auf 2 Uhr vertagen.

Jn der neuen Sitzung kam es nun zu den großen Tumulten.
Abgeordneter Holzweißig iſt wieder zugegen und muß von

Kriminalbeamten aus dem Saale geführt werden.
Jn dem Lärme hagelt es Ordnungsrufe des Präſidenten,
dem der Landtag ſein Vertrauen ausſpricht. Es werden

noch drei andere Abgeordnete auf zwei Tage ausgeſchloſſen
und von der Polizei aus dem Saale gebracht.

Um 244 Uhr vertagt der Präſident die Sitzung aufs neue bis um
7 Uhr abends. Jn der Zwiſchenzeit ſollten die Fraktionen zu

zu den unerhörten Vorgängen Stellung

Man

Ach ja, der erſte Aprilſeufzer! Der April iſt männlichen
Eigentlich zu Unrecht. Solche Laune wie er ſollte

Taſchen noch Stücken von Eis, oft Hagelſchauer, oft die erſten
Gewitter. Man kann nicht gut Freund mit ihm werden.

Aber ſeien wir keine Peſſimiſten! Der hundertjährige
Kalender läßt zwar wenig Hoffnung übrig. Nach ihm ſoll nur
der 14. und 15. April ſchön ſein. Vorher Wind, Regen und
Schnee, hinterher Wind, Regen und Schnee. Am Ende des Monats
Reif und Froſt. Wir appellieren an die Unbeſtändigkeit des April,
daß er das beſtändige ſchlechte Wetter durch ſeine Launen unter
bricht und uns nicht ganz die Sonne raubt.

Ja, nun haben wir Frühling und können uns ſeiner doch
nicht freuen. Der April tut einen Tropfen Wermut in den ſüßen
Kelch. Und wir können nur wünſchen: Beſter April, ſei lieber
recht unbeſtändig, ehe du beſtändig unfreundlich ſein willſt!

1927, ein gutes Reiſejahr
Das erſte Quartal eines Jahres iſt in Deutſchland, was das

Reiſen betrifft, gewöhnlich nicht das ſtärkſte, aber es läßt doch
Schlüſſe zu auf den Reiſeverkehr des laufenden Jahres. Schon
Mitte Februar 1927 ſtand für den Fachmann feſt:

Es wird vorausſichtlich ein gutes Reiſejahr geben.
Das beweiſt die überaus rege Nachfrage nach den Proſpekten, beonders rieteeetn und die auffallend ſtarke Jnan
pruchnahme des PauſchalreiſenSyſtems. Gegenüber oem Vor
hre iſt für die Zeit vom 1. Januar bis Ende März 1927 z. B.

die Zahl der veranſtalteten Geſellſchaftsreiſen und zugleich die
Zahl der Teilnehmer um das 3fache geſtiegen.

Die zunehmende Jnanſpruchnahme dieſer zeitgemäßen Art
des Reiſens iſt für den Fachmann nicht ſchwer zu erklären. Die
Erkenntnis hat ſich durchgeſetzt, daß volle Ausnutzung der zur
Verfügung ſtehenden Zeit und Geldmittel nur zu erreichen iſt
bei genaueſter Kenntnis der Orte, die man beſuchen will, und
nicht zum wenigſten der Unterkunft, die einem zur Verfügung

Dieſe umfaſſende Erfahrung wird ein Alleinreiſendex nur
ſelten erreichen, ein großes Reiſebüro aber muß ſie haben. Der
halb wird auch an dem Ausbau der nach perſönlichen Wünſchen
geſtalteten Einzelreiſen nach ſelbſtgewähltem Reiſeplan mit feſten,
den Hotels gegenüber verbindlichen Preiſen it in Deutſchland lebhaft gearbeitet. So wurden im uſe des Winters
80 neue Hotels für Pauſchalreiſen ausgewählt, und für Beſich-
tigungen, Rundfahrten uſw. in 110 verſchiedenen Orten, nicht

nur in r und den europäiſchen Reiſeländern, ſondern reauch in v a, Aſien und Amerika Vereinbarungen getroffen. Nach der von uns bereits im Handelsteil der letzten Nummer
Nunmehr ſtehen in 460 Orten der hauptſächlichſten Reiſeländer gemeldeten Annahme der Kapjtalerhöhung für die Mitteldeutſche
dem Reiſenden 1340 Hotels und 150 lokale Verkehrsunter- Heimſtätte“ und der Verſchmelzung der ſächſiſchen Provinzialbank
nehmungen bei Pajzſchalreiſen zur Verfügung. mit der Girozentrale wendet ſich das Haus der

Beſprechung der Hochwaſſerſchäden

Die Zahlung der Invaliden und Unfallrenten für April des Sommers 1926 zu. An der Notſtandsaktion zur Milderung
findet beim Poſtamt 2, Thielenſtraße 2a, wie folgt ſtatt: am der Schäden beteiligt ſich die Provinz bekanntlich mit Veihilfen,
j. April für die Nrn. 1 bis 5000, am 2. April für die Nrn. 5001 die bisher in einer Höhe von 1 760 000 Mark gezahlt worden ſind.
bis Schluß. Zahlzeit vom 1. bis einſchließlich 6. April von 8 Uhr Nach dem neuen Erlaß des Oberpräſidenten wird ungefähr die
vormittags bis 2 Uhr nachmittags, ab 7. April von 8--12 Uhr doppelte Summe auf die Provinz als Beihilfe entfallen.
vormittags und 3--6 Uhr nachmittags. Die Quittungen für In dieſem Zuſammenhange erwähnt
April müſſen von der Polizei beglaubigt ſein. Abg. Grober (Soz.), die Hochwaſſerkataſtrophen ſeien nicht

Ausgabe einer neuen Luftpoſtmarke. Die Reichspoſt gibt nur Naturkataſtrophen, ſondern durch die ungenügende Fluß-
in den nächſten Tagen eine neue Luftpoſtmarke zu fünfzehn regulierung begünſtigt. Die der ſchwarzen Eiſter zugeleiteten
Pfennigen heraus, die, wie der Aufdruck der Luftpoſtmarken, Ahwäſſer ſeien völlig ungenügend geklärt. Er bittet den Landes

h das gleiche Bild geif z hauptmann, in dieſer Beziehung um Abhilfe bemüht zu ſein.
r e r Abg. Holzweißig (Komm.) unterſtreicht dieſe Ausführungene a v zu fünf Pfennigen werden ind ſchleunigſte Abhilfe auch ſeitens des ehe

Vereinigung der Angehörigen des ehem. LandwehrFeldartl. Landeshauptmann Dr. Hübener ſpricht der Elbſtrombauver-

7 waltung einen großen Teil der Schuld zu. Auf die Verteilung derRegts. Nr. 8. Unſer diesjähriger Regimentsappell findet vom gtu Nothilfe habe die Provinzialverwaltung keinen Einfluß. Die14. bis 16. Mai in Halle ſtatt. Alle Regimentskameraden ſind Nachprüfung müſſe vielmehr dem Regierungspräſidenten über
derzeit eingeladen. Diejenigen, die daran teilnehmen wolien, laſſen werden,

T chrit dem Schriftführer, Otto Oehirich, Halle, Vizepräſident Hausmann als Regierungsvertreter bittet um
Waltalla. Heute findet die letzte Aufführung der Aus Bekanntgabe aller Mißſtände und verſpricht deren Nachprüfung.

ſtattungsrebue Wieder Metropol“ ſtatt. Bei der Abſchiedsvor Das Haus beſchloß dann einſtimmig, die für das Hochwaſſer

r zu zuhlenden Summen durch Anleihe zu decken undſtellung erhält ein Theaterbeſucher das lebende Schweinchen, ränich i i ermächtigte den Provinzialausſchuß, die Anleiheſummewelches täglich in der Revue mitgewirkt hat, durch Ausruf der d die Anleihebedi en endgültig feſtsuſehzenBillettnummer, als Geſchenk. Ab Freitag findet ein kurzes Gaſt und die ebednhungen feſt s u w
ſpiel der beliebten Max Neumanns Herrenbühne, früher Winter Der Gewährung eines Darlehens an die Pfeifferſchen An-
Tymians, ſtatt, welche OriginalBurlesken, Liederſpiele, Inter ſtalten in Magdeburg wird zugeſtimmt. Der Provingialverband
mezzos, Soloſzenen uſw. zur Aufführung bringt. übernimmt ferner eine Bürgſchaft für die zur Förderung des

Korbweidenbaues gewährten Staatsdarlehen von 18000 und
T 50 000 Mark.

Handelsnachrichten e
Der 5. mitteldeutſche Wirtſchaftstag Der Errichtung eines Heims in Magdeburg wurde grundſätzlich

Am 1. und 2. April veranſtaltet der Wirtſchaftsver zugeſtimmt. Die Kommuniſten forderten jedoch noch eine Million
band Mitteldeutſchland, zu dem ſich Anfang 1921 Berg für Errichtung weiterer Heime in der Provinz und im Zu
bau, Jnduſtrie, Handel, Handwerk, ſowie Land und Forſtwirtſchaft ſammenhang damit Aufhebung der S 218 und 219 des Straf-
der Provinz Sachſen, des Landes Anhalt und großer Teile geſetzbuches.
des Landes Thüringen zuſammengeſchloſſen haben, ſeine dies Abg. Dr. Fritzſchen (Dn.) äußert ſeine Bedenken gegen eine
jährige Jahrestagung in Weimar. An dieſer werden außer den ſolche Ausdehnung der Aufgaben der Provinzialverwaltung, deren
Vertretern der wichtigſten mitteldeutſchen Wirtſchaftszweige eine Löſung Sache der Kommunen ſei. Er erwähnt das Vorbild
Anzahl Vertreter der Reichs und Landesminiſterien und ſonſtiger Erfurts, wo das Jugendamt ein ſolches Heim errichtet habe.
Behörden ſowie Abgeordnete des Reichstages und der Landtage der Hier ſei der Begzirksfürſorgeverband Magdeburg zur Schaffung von
zu Mitteldeutſchland gehörigen Länder teilnehmen. Am 1. April Unterkünften für die Mütter verpflichtet.
findet ein Begrüßungsabend ſtatt. Auf der Hauptagung am Landeshauptmann Dr. Hübener anerkennt die Verpflichtung
2. April wird Herr Reichskanzler a. D. Dr. Luther über Fragen Magdeburgs, hält aber die Provinz für ebenſo ſtark verpflichtet,
der Weltwirtſ und der preußiſche Staatsminiſter a. D. Dr. für diejenigen Mütter zu ſorgen, die aus der Provinz nach
Drews über ltungsreform ſprechen. agdeburg zuziehen.

Der Wirtſchaftsverband Mitteldeutſchland iſt einer Abg. Frau Lehmann (Komm.) ſpricht für Aufhebung der
zeit gearündet worden. um Kber die Landesgrenzen hinaus die aefamte mittel gg 218 und 219. Während der Rede verlaſſen die Abgeordneten

r r m an e der Rechten den Saal, da ſich die Rednerin zu groben und teilWirſchaftszweigen nach M auszu und die gemeinſchaftlichen obei den und des Reiches und der e ehrenrührigen Anwürfen a ie hinrei lIntereſſen Regerm gen Parlamenten e weiſ hrenrührigen Anwürfen auf ſie hinreißen läßt.

Zu Beginn der Abendſitzung wird bekannt, daß Graf von
Poſadowsky infolge des Verhaltens ſeines Fraktions-
genoſſen Abg. von Kalben, der eigentümlicherweiſe einen
Mißtrauensantrag gegen den Präſidenten vorgebracht hatte, aus
dieſer Fraktion ausgetreten iſt. Er will ſich wahrſcheinlich wieder
den Deutſchnationalen anſchließen.

Vizepräſident Buſſe macht die Mitteilung von der plötz
lichen ſchweren Erkrankung des Präſidenten
Beims und wünſcht ihm dabei von allen Fraktionen, außer den
Kommuniſten, baldige gute Beſſerung.

Wie wir hören, iſt eine Verſchärfung eines Gallen-
leidens, die als eine Folge der Aufregung des Nachmittags
anzuſehen iſt, eingetreten.

Nach dem großen Knalleffekt vom Nachmittag verhalten ſich
die Kommuniſten endlich ruhig und beweiſen damit, daß ſtrengeOrdnung auch im parlamentariſchen Leben nicht zu entbehren ſt

Jn raſcher Folge erledigt das Haus die Etatsberatungen.
x

Sitzungsbericht

Schaffung von Mütterheimen,
über die wir ſchon berichteten, löſte eine längere Debatte aus.

unterhält in Berlin eine bei Saz,): ü ſt miet derg de de derſhenhse n m den nern Abg. Los (Sas Magdeburg bürde ſich eine Laſt mit dem
und Ageordneten in Berlin aufrecht biit De londere die r h Ledigenheim auf, während es die Provinz ent ren
den verſchiedenen n aanen irtſchafis Abg. Frau Hartmann (Soz.) lehnt die Beſprechung des An
verbandes dat das e i hie e etere e eteeerer trages auf Abſchaffung der FH 218 und 219 ab, weil eine ſolche

ten in ſachlicher Ausſprache zu beſeitigen oder doch weſentlich zu Aufgabe des Reiches ſei. Rednerin bittet jedoch, an eine großſchiedenhei

mildern und ſo den Wirtſchaftsfrieden zu fördern. zügige Errichtung von Mütterheimen in der Provinz heran

Unerhörte Tumulte im Provinziallandtag
Dier kommuniſtiſche Abgeordnete durch Polizei aus dem Saale gewieſen Einmütiges Vertrauensvotum der
anderen Fraktionen für den Präſidenten Beims Drei Sitzungen an einem Tage Haushaltsberatung am Kbend

(Von unſerem zum Provinziallandtag entſandten Dr. R.-Redaktionsmitglied.)
Der Schaffung des Heimes in Magdeburg ſtimmt das Haus

zu. Der kommuniſtiſche Antrag auf Aufhebung der Abtreibungs-
paragraphen wird abgelehnt.

Der Uebernahme einer Bürgſchaft für das ev. Diakoniſſenhaus
in Halle wird mit den Stimmen aller Fraktionen außer den
Kommuniſten zugeſtimmt. Ein Antrag der Völkiſch-Sozialen auf
einen Zuſchuß für den Hilfsverein für Blinde wird dem Provin-
zial- Ausſchuß überwieſen. Ein Antrag der K. P. D., der „Roten
Hilfe 20000 Mark zu geben, wird mit den Stimmen aller
Krrun gegen die Kommuniſten abgelehnt. (Lärm bei den

ommuniſten. Dieſe verlangen Auszählung. Mehrere Ord-
nungsrufe. Abg. Holzweißig wird mit großer Mehrheit auf zwei
Tage ausgeſchloſſen.

Da Abg. Holzweißig auf mehrmalige Aufforderung das Haus
nicht verläßt, vertagt Präſident Beims die Sitzung um 1 Uhr
auf 2 Uhr.

Die neue Sitzung eröffnet Präſident Beims um 2.05 Uhr mit
der Feſtſtellung, daß der Abg. Holzweißig nicht aus dem Saale
gehen wolle. Er teilt mit, daß er gewillt ſei, Exekutivmaßnahmen
gegen den Abgeordneten zu treffen.

Abg. v. Wilmowski (Dn.) begründet einen Antrag der Deutſch
nationalen und Deutſchen Volkspartei, der verlangt, daß die Ge-
ſchäftsordnung dahin abgeändert wird, daß der Präſident befugt
iſt, über nicht zur Tagesordnung gehörige Anträge durch einen
Ausſchuß verfügen zu laſſen. Wir fühlen uns verpflichtet, für
die Würde des Hauſes und Präſidenten ein zutreten.
(Lebh. Bravol)

Abg. Lotz (Soz.) erklärt, Druck erzeuge Gegendruck.
Die Kommuniſten brauchten Agitation.

Dieſe Agitation aber werde ſich rächen, an der der Abg. Koenen
Schuld habe.

Abg. v. Calben (Völk.) erklärt, die Geſchäftsführung durch den
Präſidenten ſei nicht ordnungsmäßig geweſen.

Präſident Beims nennt das Verhalten der Kommuniſten
Obſtruktion.

Abg. Koenen (Komm.) ſpricht ſein Mißtrauen gegen den
Präſidenten aus. Der Abg. Holzweißig habe die Ordnungsrufe
nicht geſchäftsordnungsmäßig bekommen. Der eingebrachte deutſch
nationale Antrag ſei ein Maulkorbantrag.

Abg. Weber (Soz.) ſtellt feſt, daß die Rede des Koenen eine
einzige Provokation des Hauſes geweſen ſei. Die
Kommuniſten hätten gar nicht die Abſicht, die Not der Erwerbs-
loſen zu lindern (Lärm bei den Kommuniſten), ſondern die, die
Not für ihre Angelegenheiten auszunutzen. Er ſpricht ſich für
die Abänderung der Geſchäftsordnung aus.

Abg. Graf v. Poſadowski (Sparer) mißbilligt die Erklärung
des Abg. v. Calben und ſpricht dem Präſidenten das Vertrauen
aus. Eine Verſammlung, in der ſolche Zuſtände wie im Provin-
ziallandtag herrſchten, habe er in 40 Jabren nicht geſehen.

Der Landtag ſpricht darauf dem Präſidenten ſein Vertrauen
aus. Abg. Holzweißig wird darauf mit Gewalt von Kriminal-
beamten aus dem Saale entfernt. Dasſelbe geſchieht mit den auf
zwei Tage ansgeſchloſſenen Abg. Frau Lehmann und Abg,
Benkwitz. Auch Abg. Fiekert erleidet dasſelbe Schickſal.

Die Abendſitzung.
Die dritte Sitzung des Mittwochs wird kurz nach 734 Uhr

von Vizepräſident Buſſe eröffnet, der von der Erkrankung des
Präſidenten Mitteilung macht. Das Haus fährt in der Tages
ordnung des Vormittags fort. Eine Bewilligung von
20 000 Mark für den Bund der Freunde der internationalen
Arbeiterhilfe, die ein Antrag der K. P. D. fordert, wird abge
lehnt. Abg. Scholz (Soz.) bezeichnet die internationale
Arbeiterhilfe als eine Organiſation zur Finanzierung der kom-
muniſtiſchen Partei.

Das Haus wendet ſich dann den Haushaltsplänen zu.
Beim Kapitel Straßenverwaltung bemängelt Abg.

Naumann (Komm.) die Straßenverhältniſſe in der Provinz
und fordert eine Unterſtützung der kleinen Gemeinden im Wege-
bau. Sein Antrag, eine Million zur Unterſtützung dieſer Ge-
meinden und eine Million für Straßenbau in der Provinz zu
bewilligen, wird jedoch abgelehnt und die Vorlage des Haushalts-
ausſchuſſes angenommen.

Beim Kapitel Blindenanſtalten gibt Abg. Lotz (Soz.) dem
Haus Kenntnis von den Zuſtänden in der Blindenanſtalt Barby.
Ein ſozialdemokratiſcher Antrag, der zur Beſſerung der Miß
ſtände Erhöhung der Mittel für die Anſtalt wünſcht, wird ein
ſtimmig angenommen. Darauf werden die Beratungen abge-
brochen.

Schluß der Sitzung 9 Uhr abends.
Nächſte Sitzung Donnerstag 10 Uhr.
Auf der Tagesordnung ſtehen u. a. die Frage der Errich

tung einer neuen Landesheilanſtalt und die der
Beteiligung an der Gasfernverſorgung.

pferdeſport

Unſere Vorausſagen.
Auteuil, 31. März.

1. R.: Rhiticere Poulette. 2. R.: Printanig Flyhing
Sport. 3. R.: Heleſpon Kanjar. 4. R.: Daturag Beau
Dragon. 5. R.: Artilleur Souria Blanche. 6. R.: Goha
Montſereau.

Renn-Ergebniſſe.

Le Tremblay, 30. März.
1. Rennen: 1. Amedee, 2. Sita, 83. Regina. Ferner (nach

„Sporn“ und „Union“) Nr. 4, 6, 9, 11, 12, 13, 15, 16, 18. Toto:
Sieg 74, Pl. 23, 19, 40.

2. Rennen: 1. Armee du Rhin, 2. Plixbourg, 8. Benoubville.
Ferner Nr. 25, 28, 29, 83, 34, 86. Toto: Sieg 68, Pl. 17, 18, 48.

3. Rennen: 1. Bachelette II, 2. Spectra, 3. Source Blonde.
Ferner Nr. 48, 46, 48, 49, 51, 55, 56. Toto: Sieg 31, PI. 11, 12, 10.

4. Rennen: 1. Oilee, 2. Magnum III, 3. Floridor. Ferner
Nr. 63, 67, 68, 69, 73, 74. Toto: Sieg 29, Pl. 15, 59, 28.

5. Rennen: 1. Quincampoix, 2. Paoline, 3. Montemafroh.
Ferner Nr. 79, 81, 82, 88, 84, 86, 87, 91, 92, 93, 94, 95, 96, 97, 101.
Toto: Sieg 59, Pl. 22, 117, 19.

6. Rennen: 1. Phalenopſis, 2. Old Pip, 8. Ma Cherie. Fer-
ner Nr. 108, 112, 115, 116, 117, 119, 122, 124, 126. Toto: Sieg
132, Pl. 43, 43, 37.

reongao]oaakheeee2Druck und Verlag von Otto Theele.
Leiter der Redaktion: Adolf Lindemann.i für Volittk- Adel Lindemann; ihr Lotales Kunſt und

Erich Selheim: für Volkswirtſchaft und Sport Dr Heu
Dr. Han

Kerſten
der Schriftleitung: Hauptſchriftleitung 12--1 Uhr.

Wir erden über den Verlauf der Tagung einen ausführlichen Bericht hen.
Sprechſtunden
Echriſtieitung 12 Uhr. Berliner Schriftleitunge Berlin SW l
Blücherſtraße 12. Leitung Alfred W. Kames,
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